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Nr. 210. Donnerſtag, den September 1899. 139. Jahrgang. J
„—„«-—-—ämBekanntmachung.

Aus Anlaß des Ausbruchs der Maul- und
Klauenſeuche unter dem Rindvieh des
Rittergutes zu Körbisdorf wird für den
Gemeinde und Gutsbezirk Körbisdorf bis
auf Weiteres Folgendes beſtimmt:

1. Das Treiben von Rindvieh, Schweinen
und Schafen aus vorgenannten Ortſchaften
über die Feldmarkgrenzen derſelben
hinaus, ſowie

2. die Benutzung des Rindviehs aus dieſen
Ortſchaften zum Ziehen außerhalb der
Feldmarkgrenzen wird verboten.

Uebertretungen dieſes Verbots werden nach
60 des Reichsviehſeuchengeſetzes vom

n o mit Geldſtrafe bis zu 150 Mark
oder mit Haft beſtraft.

Merſeburg, den 6. September 1899.
Der Königliche Landrath.

Graf d'Haußonville.
nBekanntmachung.

Die Magiſträte, Gemeinde und Guts-Vor-
ſtände werden hierdurch aufgefordert, die Ein
kommen und Ergänzungsſteuer Zu-
und Abgangs-Liſten für das 1. Halbjahr
(April bis September 1899) in einfacher Aus-
fertigung mit den zur Begründung ge-
hörigen Belägen bis ſpäteſtens

20. September cr.
an mich einzureichen.

Jch nehme Bezug auf die Kreisblatt-Be-
kanntmachung vom 19. Auguſt 1896 (Nr. 195,
198) und bemerke noch, daß Abgänge, bei
welchen der zur Begründung erforderliche Belag
(Muſter XVI b) fehlt, nicht feſtgeſetzt
werden können. Die ſchleunige Beſchaffung
etwaiger fehlender Beläge iſt daher nothwendig.

Ferner bringe ich hierbei in Erinnerung,
daß Liſten über diejenigen Steuerpflichtigen,

2849)

deren Steuerbeträge für Anfangs genannte Zeit
in Rückſtand geblieben und als unbeibringlich
niederzuſchlagen ſind, der Königlichen Kreiskaſſe
hierſelbſt bis ſpäteſtens 30. September cr. vor
gelegt ſein müſſen. Vielfach waren dieſe
Liſten bisher mangelhaft aufgeſtellt und die
vorgeſchriebenen Beläge zu ründung nicht
beigebracht; ich ſehe mich Whalb veranlaßt,
Artikel 83 der Ausführungs- Anweiſung zum
Einkommen und Ergänzungsſteuer-Geſetz der
beſonderen Beachtung zu empfehlen. (Re-
gierungs-Amtsblatt 1894, Sonderbeilage zum
48 ten Stück.)

Merſeburg, den 5. September 1899.
Der Vorſitzende

der Veranlagungs- Kommiſſion.
2841) Graf d'Haußonville.

Bekanntmachung.Bekanntmachung.
Das von dem fr. Schäfer'ſchen Plan an

der Wilhelmſtraße verbliebene Reſtgrundſtück
von ca. 16 ar 40 qm ſoll vom 1. Oktober d.
J. ab auf 3 Jahre öffentlich verpachtet werden.

Hierzu haben wir Termin auf
Mittwoch, den 13. September d. J.,

Vormittags 11 Uhr
im unteren Rathhausſaale anberaumt.

Die Bedingungen der Verpachtung werden
im Termin bekannt gemacht, können auch
vorher im Communalbureau eingeſehen werden.

Merſeburg, den 2. September 1899.
Die Oekonomie- Deputation

des Magiſtrats.

R kBekanntmachung.
Am 22. September d. J. wird die hieſige

Stadt mit der 3. Eskadron des 1. Garde-
Dragoner- Regiments bequartiert werden.

Die quartierleiſtungs pflichtigen Einwohner

2831)

auftreten laſſen.

hieſiger Stadt insbeſondere nachſtehender
Straßen

Seitenbeutel, Sixtiberg, Große und Kleine
Sixtiſtraße, Unteraltenburg und Roſenthal

werden hierdurch aufgefordert, die erforder-
lichen Quartiere bereit zu halten.

Wegen event. Ausmiethung der Mann-
ſchaften wollen ſich die betr. Hausbeſitzer bis
ſpäteſtens 18. September d. J. mit uns in
Verbindung ſetzen.

Die Stallbeſitzer haben ebenfalls die er-
forderlichen Stallungen bereit zu halten.

Merſeburg, den 4. September 1899.

2830) Die Einquartierungs-Deputation.

Ein neuer Zwiſchenfall.
Paris, 4. September.

Die Kamarilla hat ihre letzte Batterie demas-
kirt, Herr Quesnay de Beaurepaire hat den ver-
wegenſten ſeiner Zeugen vor dem Kriegsgericht

„Seine anderen Eideshelfer,
der Stallknecht Germain, der Advokat
Mertian de Muller und der Darmhändler
Villon hatten mit ihren plump erfundenen
Ammenmärchen der Sache, der ſie dienen
ſollten, allzu bedenklich geſchadet; da
erinnerte er ſich eines vierten „Lichtfreundes“,
der die Richter in Rennes aufklären
könnte. „Jhr ſollt Einen hören noch falſcher
ſchwören!“ murmelte er und ſchickte den
klaſſiſchſten ſeiner Zeugen vor. De Cernuschi
nennen die Depeſchen aus Rennes dieſen
Enthüller der zwölften Stunde, von deſſen
Exiſtenz bis heute Vormittag Niemand eine
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Vorgeladen jedoch hat dieſen Biedermann
nicht der öffentliche Ankläger, nicht der Re-
gierungskommiſſar, ſondern der unparteiiſche
Vorſitzende, der loyale Oberſt Jouauſt, und
zwar „kraft der ihm zuſtehenden diskretio-
nären Vollmacht“. Ein Prachtexemplar von
einem Zeugen, dieſer „Auſtro-Serbe“. Aller-
dings ein Ausländer, alſo eigentlich unglaub-
würdig, wie unſere Nationaliſten und Antiſe-
miten ſagen. Jndeß, er tritt für die
Generalſtäbler ein, und das ändert die Sache.
Die Ausländer, die an ihrem eigenen Vater-
lande zu Verräthern wurden und als bezahlte
Spione in Frankreichs Dienſte traten, ſind
ſehr glaubwürdig, ſobald ſie den Juden
Dreyfus denunziren. Dagegen ſind deutſche,
italieniſche, öſterreichiſche oder engliſche Offi-
ziere, Botſchafter, Miniſter oder Kanzler nicht
mehr glaubwürdig, wenn ſie verſichern, von
dem beſagten Dreyfus vor ſeiner Verhaftung
nie gehört zu haben. Es iſt erlaubt, das
Zeugniß ſolcher Ausländer wie die Oberſten
Panizzardi und Schneider anzurufen, ſobald
es in der Form eines ihnen zugeſchriebenen,
wenn auch gefälſchten Dokumentes vorge-
bracht wird. Dagegen iſt es „gehäſſig“,
„ehrlos“ und „landesverrätheriſch“, wenn man
vorſchlägt, die Herren Panizzardi und Schneider
zu befragen, ob das betreffende Dokument
wirklich von ihnen herſtamme. Letztere Zu-
muthung ſtellt den ſchnöden Verſuch dar, dem
Ausland einen Einfluß auf die Entſcheidung
franzöſiſcher Angelegenheiten einzuräumen.
Die Parteinahme des Zeugen de Cernuschi
rechtfertigt in den Augen aller Patrioten
ſeine Berufung vollauf, er gehört zu den
guten Ausländern, deren Zeugniß als voll-
wichtig genommen werden muß, da es im

Ahnung hatte. Doch nein! Der Regierungs- Sinne der Fälſcher abgegeben wird. Was
kommiſſar Carrière Studioſus der Rechts- iſt der Kerl eigentlich? Serbe? Ungar?
wiſſenſchaft im dritten Semeſter! erklärte, oder Oeſterreicher? Er ſelbſt behauptet
den Zeugen De CEernuschi bereits „vor als Kavallerie- Offizier in öſterreichiſchen
einiger Zeit“ durch ein von demſelben einge-
ſandtes Schreiben kennen gelernt zu haben.

Dienſten geſtanden zu haben, aber mütter-
Licherſeits von dem „entthronten ſerbiſchen

S Ams Wrot.
Roman

von Freifrau Gabriele v. Schlippenbach.
(42. Fortſetzung.)

„Wir gehen in wenig Tagen auseinander,
gnädiges Fräulein, und werden uns wahr-
ſcheinlich nicht mehr im Leben begegnen,laſſen Sie uns als Frennde ſcheiden. Sie

ſagten damals in Stuttgart ein hartes Wort,
das mich ſeitdem oft quälte.“

Der ſchmerzliche Vorwurf in ſeiner Stimme
traf ſie.

„Sie ſagten, ich ſei Jhnen zu fremd, um
an Jhrem und der Jhren Wohl und Weh
theilnehmen zu dürfen.“

„Jhr Benehmen rechtfertigte dieſen Glauben,“
erwiderte ſie kühl, „man ſchließt nach Thaten
und nicht nach leeren Redensarten.“

Er legte die Hand beſchwörend auf ihren
Arm, das ganze Elend ſeines Lebens lag in
ſeinen krampfhaft zuckenden Zügen.

„Wiſſen Sie denn nicht, daß ich jeden
Blutstropfen mit tauſend Freuden für Sie
verſpritzen möchte? Sehen Sie denn nicht,
daß ich ſelbſt für Jhre Verachtung zu un
glücklich bin rief er aus.

„Tragen Sie männlich, was Sie ſelbſt ge
wollt,“ verſetzte ſie, ihn feſt anſehend. „O
glauben Sie es mir, es geht, wenn man es
muß und ernſtlich will.“

„Jch ſuche ja auch mit meinem Schickſal
fertig zu werden, ich hoffe, Niemand ſieht,
wie ſchwer es mich drückt.“

„Jch habe es vom erſten Augenblick an ge-
merkt,“ entfuhr es ihr unbedacht, während es
in ihren Augen feucht emporquoll und ſie in
das Jnnere des Zimmers zurücktrat.

Er folgte ihr. „Sagen Sie mir, daß Sie
freundlich an mich denken werden,“ flehte er
noch einmal. „Jch muß wenigſtens einen
Gedanken haben, der hell und rein in mein
Leben hineinleuchtet.“

Sie antwortete nichts, ſanft zog ſie die
Hand aus der ſeinen, die ſich krampfhaft um
ihre Finger ſchloß und lächelte leiſe. Dann
ſchritt ſie in das Nebenzimmer. Gleich da-
rauf zogen weiche Melodieen zu ihm hinüber,
ſie ſpielte ſtatt aller Antwort, es war ihr
leichter, ihm ſo zu ſagen, wovor ihr bangte,
was ſie ſich nicht in Worte zu kleiden ge-
traute.

Er wav in einen Seſſel geſunken, das Ant
litz mit den Händen bedeckt, lauſchte er dem
Liede ohne Worte, das ihre Seele der ſeinen
ſang.

Wohl eine halbe Stunde hatte Gertrud
geſpielt, da hörte ſie das Geräuſch heran-
rollender Räder, der Zauber war gebrochen!
Sie erhob ſich und ſchloß den Deckel des
Flügels, Haßfeld war in das Zimmer ge-
treten, ſie hielt ihm freimüthig die Hand hin,
er beugte ſich über dieſelbe und küßte ſie
lange. „Jch danke Jhnen, und ich habe
Sie verſtanden.“

Die laute, rufende Stimme ſeiner Frau
ließ ſich hören: „Waldemar, Waldemar!“
ſchrie ſie, ſuchend durch alle Zimmer laufend,
„wo ſteckſt Du denn? Friedrich ſagte, Du

Ah! Da biſt Duſeiſt zurückgekommen.
endlich!“

„Was, Du willſt nicht?“ rief ſie empfind-
lich, „und damals, wie Du mir den Hof

Sie flog ihm um den Hals und küßte ihn machteſt, haſt Du immer mit mir tanzen
ſchallend. wollen, weißt Du es nicht mehr?“„Biſt Du froh, mich wiederzuſehen Jch
bin es furchtbar! Es war ganz ſchauderhaft
langweilig ohne Dich, mein Alter!“ Sie
ſtand auf den Fußſpitzen und klopfte ihm
zärtlich die Wange.

„Dir iſt wohl die Zeit recht lang geworden
So viele Stunden biſt Du allein geweſen,
Du armer Kerl.“

Er trat etwas zurück und machte ſich un-
geduldig aus ihren Armen frei, die ſie um
ſeinen Hals gelegt hatte.

„Fräulein von Brenken war hier“, ent-
gegnete er kühl, „wir haben zuſammen diniert
und die Zeit ſo gut es ging todtgeſchlagen.
Nicht wahr, gnädiges Fräulein

Es lag ein wilder Galgenhumor in ſeinen
Worten.

„Warum nennſt Du ſie immer gnädiges
Fräulein,“ fragte ſeine Frau in ſo lautem
Flüſterton, daß Gertrud es hörte. „Sie iſt
doch nur eine Gouvernante! Doch komm,“
fuhr ſie fort, „die Meißners und Brauns
haben uns begleitet, es ſoll heute Abend ge-
tanzt werden, ich freue mich kindiſch darauf!
Können Sie hübſche Tänze ſpielen?“ wandte
ſie ſich lebhaft an Gertrud. Beſonders
Walzer? Waldemar walzt nämlich himmliſch
und muß viel mit mir tanzen, nicht wahr,
mein Alterchen

Er machte eine
Bewegung.

verdrießlich abwehrende

Haßfeld ergriff ihren Arm und zog ſie mit
ſich fort, recht unſanft, wie man deutlich
ſehen konnte.

Auch die Jäger waren unterdeſſen heim-
gekehrt, und es wurde ein Ball improviſiert,
zu dem Gertrud ſpielen mußte. Jhre Kopf-
ſchmerzen, die noch nicht vergangen waren,
kehrten durch den Lärm und die Muſik wieder,
es hämmerte und pochte in ihren Schläfen.
Rückſichtslos tanzte man weiter, es fiel nie-
mand ein, ſie abzulöſen. Niemand?

Nein, Haßfeld hatte es nicht vergeſſen. Er
trat auf ſie zu.

„Bitte laſſen Sie mich Jhre Stelle ein-
nehmen“, ſagte er leiſe und dringend. „Sie
ſehen ſo bleich aus, es kann für Jhren Kopf
nicht zuträglich ſein.“

Sie erhob ſich dankbar, glücklich, von der
Pein erlöſt zu werden. Er nahm ſofort ihren
Stuhl ein.

„Wenn ich auch ſonſt nicht muſikaliſch bin,
einige Tänze kann ich zum beſten geben“,
meinte er.

Gertrud wollte ſich in ihr Zimmer zurück-
ziehen.

„Gute Nacht“, ſagte ſie, „ich halte es wirk-
lich nicht länger aus und thue beſſer daron,
die Ruhe aufzuſuchen, Sie wiſſen nicht, welchen
Dienſt Sie mir leiſten, Herr von „Haßfeld.“

(Fortſetzung folgt.)



Nummer 210. 1899. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Donnerſtag, den 7. September.
Herrſchergeſchlecht der Lazarowitſch“ abzu ſtabsoffizier und Adjutant in Paris, wo er Dokumente vor dem Kriegsgerichte zu Rennes ſ Heutigen gemeldet: Se. Majeſtät der Kaiſer
ſtammen. Jm Juli 1894 will er aus ſich als „Handlungsreiſender“ aufhielt zu bewegen. nahm heute Vormittag um 9 Uhr das Früh-

dem öſterreichiſchen Heere ausgeſchieden und in einem obſcuren Gaſthof der Rue ſtück mit den Herren des Gefolges im Garten
und als politiſcher Flüchtling nach Paris
gekommen ſein. Weshalb? Er war in
ein politiſches Komplott verwickelt, oder viel-

mehr der ſerbiſche Miniſter Riſtic wollte ihn
den öſterreichiſchen Offizier! als „Kron-

prätendenten“ und Verſchwörer in ein Kom-
plott verwickeln und in Belgrad verurtheilen

laſſen. Und deshalb mußte er flüchten, er,
der öſterreichiſche Offizier, mußte vor einer
ſerbiſchen Jntrigue aus Oeſterreich flüchten.

Nur vor franzöſiſchen Gerichtshöfen darf ein
Schwindler wagen, derartigen Blödſinn aus-
zukramen. Der franzöſiſche Major Walſin,
fälſchlich Eſterhazy genannt, erlaubte ſich be-
kanntlich, dem Präſidenten der franzöſiſchen
Republik, Herrn Felix Faure, mit einer Be-
rufung an „ſeinen Lehnsherrn“, den Deutſchen
Kaiſer, zu drohen! Ein echter Eſterhazy hätte

vielleicht den öſterreichiſchen Kaiſer oder den
König von Ungarn als Schirmer ſeiner
Wappenehre bezeichnet. Aber hierzulande
nimmt man es mit ſolchen Verſtößen gegen
Geſchichte und Heraldik nicht ſo genau; man
verſteht ja von dieſer ſo wenig wie von
jener. Genug, unſer neuer Kamarillazeuge
kam im Juli 1894 nach Paris. Er fühlte
ſich hier nicht ſicher, er befürchtete, ausgewieſen
zu werden. Jmmer wegen des ſerbiſchen
Komplotts, wegen deſſen er aus der öſter-
reichiſchen Armee geflüchtet war. Einer ſeiner
Freunde, den er als „Sektionschef im
Miniſterium der auswärtigen Angelegen-
heiten einer mitteleuropäiſchen Großmacht“
bezeichnet, deſſen Namen er jedoch verſchweigen
muß, warnte ihn vor vier Feinden, vier an's
Ausland verkauften und für verſchiedene
fremde Regierungen ſpionirende Perſönlich-
keiten, welche durch irgend eine gegen ihn
ausgeſtreute Verleumdung ſeine Ausweiſung
veranlaſſen könnten. Als einflußreichſten
unter den vier Spionen, als gefährlichſten
ſeiner Feinde, nannte ihm jener „mittel-
europäiſche Diplomat und Sektionschef
den Artilleriehauptmann Dreyfus vom fran-
zöſiſchen Generalſtab! Und weiter:
im September jenes ſelben Jahres 1894
traf unſer Zeuge in Genf mit einem höheren
Generalſtabsoffizier einer „anderen mittel-
europäiſchen Großmacht“ zuſammen, den
er bereits früher, als er noch unter der
öſterreichiſchen Fahne diente, kennen gelernt
hatte und mit welchem er beſtändig „in
vertraulichen Beziehungen“ blieb. Dieſer
mitteleuropäiſche höhere Generalſtabsoffizier,
der gleichzeitig „der Perſon ſeines Souveräns
attachiert“ war alſo ein Flügel Adjutant
des Deutſchen Kaiſers? ſagte unſerem
Zeugen damals in Genf, die Dreibunds-
mächte unterhielten Spione im franzöſiſchen
Kriegsminiſterium, er nannte ihm dieſelben
mit Namen und als den eifrigſten, den für
Frankreich gefährlichſten, nannte er den
Artilleriehauptmann Dreyfus vom General-
ſtab. Er nannte auch noch fünf andere
Namen, darunter die derſelben Perſonen, die
von dem „Sektionschef“ als die Feinde unſeres
Zeugen bezeichnet waren! Und weiter:

Lafayette unter falſchem Namen abgeſtiegen
war. Er lud unſern Zeugen zum Frühſtück
auf ſeinem Zimmer ein, zog in ſeiner Gegen-
wart zwei dicke Bündel militäriſcher Doku-
mente Generalſtabs-, Marſch- und Trans-
portkarten und andere auf die Mobiliſation
und den ſtrategiſchen Aufmarſch bezügliche
Pläne aus der Ueberziehertaſche, zeigte ſie
ſeinem Beſucher und erklärte ſie triumphierend
als die Ausbeute ſeines Pariſer Aufenthaltes.
„Für Geld iſt in Frankreich alles zu haben“,
ſagte der hohe militäriſche „Mitteleuropäer“.
Und dann fügte er noch die Bemerkung hin-
zu: „Wozu gäbe es Juden, wenn man ſie
nicht benutzen wollte Der Zeuge de Cernuschi
wußte genug. Nach dem Verräther, welcher
dem fremden Offizier das wichtige Material
geliefert hatte, brauchte er nicht weiter zu
fragen: jener hatte ihm ja vierzehn Tage
früher in Genf anvertraut, ſein gewöhnlicher
Spion in Paris ſei der Artilleriehaupt-
mann Dreyfus vom Großen Generalſtab!
Alle vorſtehenden Einzelheiten hatte der Zeuge
de Cernuschi in einem an den Oberſt Jouauſt
gerichteten Schreiben zuſammengetragen, deſſen
Verleſung heute ſtatt des Zeugniſſes dienen
ſollte. Der treuherzige Kriegsknecht Jouauſt

„kraft der ihm zuſtehenden diskretionären
Vollmacht“ entband den Mann von der
Eidesleiſtung. Der Regierungs -Kommiſſar
Carriere beantragte, ihn in geheimer Sitzung
mündlich zu vernehmen, da der Zeuge viel-
leicht noch manche wichtige Aufſchlüſſe zu
bieten habe, welche ihres heikeln Charakters
wegen und mit Rückſicht auf die inter-
nationalen Beziehungen nicht öffentlich ver-
handelt werden könnten. Ueber die Perſön-
lichkeit, die Antecedentien und die Moralität
des Zeugen Nachforſchungen anzuſtellen
das hatte der Regierungskommiſſar unter-
laſſen. Er geſtand, dazu keine Zeit gehabt
zu haben. Die Vertheidigung wird dazu
gewiß innerhalb der nächſten zwölf Stunden
Zeit finden. Sie wird auch dafür ſorgen,
daß dieſer Lump bei Beginn der für morgen
früh 6 Uhr angeſagten geheimen Sitzung
vereidigt werde. Maitre Labori wird ihn
nämlich bis dahin ſelber als Zeugen vor-
laden laſſen. Der Leſer muß nämlich wiſſen,
daß vor den unparteiiſchen und unfehlbaren
Kriegsgerichten der franzöſiſchen Republik
nur die vom Angeklagten citirten Zeugen
vereidigt werden müſſen, während die von
dem öffentlichen Ankläger berufenen Zeugen
unvereidigt vernommen werden. Letztere
können alſo Lüge auf Lüge häufen, ohne
dem Strafgeſetz zu verfallen! Uebrigens hat
Labori dieſen ſenſationellen Zwiſchenfall mit
der Erklärung beendet, daß er nunmehr nach
dem Vorbild der Ankläger das Ausland mit
ſeinem Zeugniß zu Hülfe rufen werde, und
zwar das offizielle Ausland. Er werde amt-
lich und auf diplomatiſchem Wege „an zu-
ſtändiger Stelle“ alle erforderlichen Schritte
thun laſſen, um zu ermitteln, ob die im
Bordereau namhaft gemachten Dokumente
ausgeliefert wurden und wem ſie ausgeliefert

Paris, 5. September. An von Schwartz-
koppen und Panizzardi werden Vor-
ladungen ergehen, vor dem Kriegsgericht in
Rennes zu erſcheinen. Die Vorladungen
werden zunächſt dem Kriegsminiſter zugeſtellt.
Dieſer giebt ſie an den Juſtizminiſter, und
Letzterer an den Miniſter des Auswärtigen
weiter. Delcaſſé theilt die Vorladungen den
franzöſiſchen Botſchaftern in Berlin und Rom
mit. Dieſe veranlaſſen dann das Uebrige.
v. Schwartzkoppen und Panizzardi können
entweder perſönlich vor dem Kriegsgericht er-
ſcheinen, oder ihre Ausſagen vor einem Juſtiz-
beamten ihres Landes abgeben. Dieſer läßt
die Ausſagen ſodann auf diplomatiſchem Wege
an das Kriegsgericht gelangen. Durch das
Verhör dieſer beiden Zeugen, gleichviel, wie
es erfolgt, wird die Dauer des Prozeſſes in
Rennes ſich um mindeſtens eine Woche ver-
längern.

Jm Weiteren liegen folgende Meldungen
vor:

Rennes, 5. September. Labori tele-
graphirte heute Abend an den Deutſchen
Kaiſer und an König Humbert und erbat
unter Darlegung der Situation die Erlaub-
niß für Schwartzkoppen beziehungsweiſe
Panizzardi, ün Rennes erſcheinen zu
dürfen, um die volle Wahrheit auszuſagen.
Labori wies auf den Verlauf der heutigen
Sitzung hin, welche von der günſtigſten Vor-
bedeutung für die unumwundenen Ausſagen
der beiden ehemaligen Attachees anzuſehen
ſei. Die kommiſſariſche Vernehmung von
Schwartzkoppen und, Panizzardi und die nach-
folgende Mittheilung des Reſultates durch
den hieſigen miniſteriellen Vertreter Paleologue
gilt hier als wahrſcheinliche Löſung.
Erſt übermorgen kann Panizzardi in Rom
das Schreiben von Demange und Labori
erhalten, Schwartzkoppen morgen früh.
Beide wurden allerdings auch telegraphiſch
benachrichtigt, ſo daß ihnen noch vor dem
Eintreffen des Briefes möglich iſt, die erfor-
derlichen Schritte zu thun. Mittlerweile er-
langte aber die Vertheidigung die Zuſage
Jouauſt's, den Schluß des Beweisverfahrens
hinauszuſchieben, bis authentiſche Mit-
theilungen von beiden Seiten eintreffen, even-
tuell würde eine Sitzung für Sonntag zur
Entgegennahme dieſer Mittheilungen anbe-
raumt werden. Wichtig iſt, daß der Regier-
ungsvertreter Carriere im Verlaufe der
heutigen Sitzung zweimal zuerſt nach Labori's
Antrag, dann nach Trarieux' Rede hervorhob,
daß es äußerſt wünſchenswerth wäre, wenn
offiziöſe Schritte, um die fraglichen Dokumente

zu erlangen, zum Ziele führten; vorſichrig
fügte Carriere hinzu: „Wenn ſie überhaupt
exiſtiren.“

Politiſche Neberſicht.
Deutſches Reich.

des Kaiſerlichen Palaſtes ein. Um 11 Uhr
empfing der Monarch den Bürgeßſeiſter von
Dar es-Salaam, Soliman ben Naſſr.

Straßburg i. Elſ., 4. September. Der
vom Kaiſer bei der heutigen Paradetafel
ausgebrachte Trinkſpruch hatte folgenden
Wortlaut: „Es gereicht Mir zur beſonderen
Freude, Jhnen, Herr General, und dem Korps
Meinen Glückwunſch zur heutigen Parade
auszuſprechen. Sie werden es Mir bei dieſem
Anlaß nicht verdenken, wenn Jch zu gleicher
Zeit wehmuthsvoll eingedenk Jhres von uns
allen und dem Korps ſo hoch verehrten Vor-
gängers noch einmal dankbar an die Jahre
erinnere, während deren er ſeine volle körper-
liche und geiſtige Rüſtigkeit, bis zum letzten
Augenblicke ſeinem Kriegsherrn dienend, für
dieſes Korps eingeſetzt hat. Sie haben,
auf der Grundlage, die er gelegt, auf-
bauend, das Korps heute in ganz vorzüg-
licher Verfaſſung vorführen können. Jch
wünſche, daß es alle Zeit, auch im nächſten
Jahrhundert, ſo brav und tüchtig ſeine
Friedensausbildung betreiben möge, damit
es ſtets ſeiner hohen Aufgabe gerecht bleiben
möge, im Schatten des ewigen Münſter-
domes dieſer herrlichen Stadt. Jch leere
Mein Glas und trinke auf das Wohl des
15. Armeekorps. Hurrah! Hurrah! Hurrah!“

Der Kaiſer verlieh dem Königs-Ulanen-
Regiment Nr. 13 die Fahnenbänder in Weiß
und Orange und übergab ſie dem Regiment
mit einer Anſprache auf dem Paradefeld.
Heute Abend fand der große Zapfenſtreich
vor dem Kaiſerpalaſt ſtatt; gleichzeitig
wurde vom Thurm des Münſter ein
glänzendes Feuerwerk abgebrannt. Die
Stadt iſt feſtlich erleuchtet.

Frankreich.
Paris, 5. September. Dem Vernehmen

nach ſind bis jetzt 44 Perſonen in die Unter-
ſuchung wegen des Komplotts gegen
die Sicherheit des Staates verwickelt. Davon
ſind 25 Perſonen im Gefängniß, die übrigen
in Freiheit oder auf der Flucht. Der Bericht
Fabre's, der die Grundrage der Affaire bildet,
wird einer aus 9 Mitgliedern beſtehenden,
unter Vorſitz des Senators Béranger ſtehen
den Unterſuchungskommiſſion überwieſen
werden. Die Arbeiten der Unterſuchungs-
kommiſſion werden vorausſichtlich 5 bis 6
Wochen dauern, ſo daß die öffentliche Ver-
handlung des Staatsgerichtshofes nicht vor
Ablauf von 2 Monaten beginnen dürfte.
Unter den beſchlagnahmten Papieren ſollen
ſich auch Beamtenliſten befinden, die bei der
Rückkehr des Herzogs von Orleans zur Grund
lage von Ernennungen gemacht werden
ſollten. Jn den Liſten befinden ſich die
Namen verſchiedener Generale a. D.

Cokales.
Merſeburg, den 6. September.

Alle Wohnungsmiether, die am
1. Oktober ihre Wohnung wechſeln, werden

vierzehn Tage nach dem Genfer Erlebniß- wurden. Außerdem werde er verſuchen, die Berlin, 5. September. (Hofnachrichten.) gut thun, daran zu denken, daß am 1. Januar
war der mitteleuropäiſche höhere General- betreffende Regierung zur Vorlage jener Aus Straßburg i. Elſ. wird unterm 1900 mit dem Jnkrafttreten des neuen Bürger

Die Hohenzollernburg im
Schwabenlande.

Ein Skizzenblatt zu den Kaiſermanövern in
Württemberg.

Von Eugen Fronmeyer.
(Nachdruck verboten).

(Schluß.)

Aber den kaiſerlichen Bann hob Kaiſer
Friedrich (III.) wieder auf, und unter dem
Schutze der Banner von Oeſterreich, Branden-
burg und Baden legte Graf Eitelfriedrichs
älteſter Sohn Jos. Niklaus am 25. Mai 1454
den Grundſtein zu der neuen Burg, die nun
ſtattlicher und größer, als die alte Anlage,
mit vier mächtigen Thürmen in's Land
hineinſah; freilich wurden die Thürme aus
Angſt vor den oft einſchlagenden Gewittern
nicht hoch empor geführt. Jn dieſer Geſtalt
hielt die Veſte wieder manchen Stürmen
ſtand; erſt im 30 jährigen Kriege, in dem die
katholiſchen Fürſten von Hohenzollern auf
kaiſerlicher Seite ſtanden, gelang es zuerſt
den Württembergern, dann den Bayern, ſich
ihrer zu bemächtigen und viel Schade ward
von der Jnvaſion angerichtet. Um den
wichtigen Poſten zu ſichern, ſchloſſen ſpäter
(1667) die Fürſten mit dem Kaiſer einen
Vertrag, wonach er den Kommandanten der
Feſtung eknannte, die Beſatzung durch Oeſter
reicher verſtärkte, dafür aber einen erheblichen
Jahresbeitrag zur Jnſtandhaltung erlegte.
Noch immer galt die Burg für uneinnehm-

bar; als aber die Franzoſen im Erbfolge-
kriege 1744 ſich durch die Unfähigkeit und
Feigheit des Kommandanten leicht zu Herren
der Feſtung machten, da ſank ihre Werth-
ſchätzung beim Wiener Hofe, der Vertrag
wurde gekündigt und Niemand ſorgte nun
mehr für die Zollernburg. Still nagte der
Zahn der Zeit an den Mauern, den Baſtionen,
den Thürmen, und als das 19. Jahrhundert
anbrach, da war die Veſte eine verwitterte
Ruine; zerbröckelnde Mauern, ein verfallender
Wartthurm, eine alte Kapelle (die St.
Michaeliskapelle) und ein Wehrhaus, in dem
ein Förſter als Kaſtellan hauſte.

Da führte ein günſtiges Geſchick den Thron-
erben von Preußen im Juli 1819 auf die
Burg ſeiner Väter. Den Eindruck, den ſie
auf Friedrich Wilhelm's romantiſchen und
hiſtoriſchen Geiſt machte, war ein tiefer, und
immer war ihm die Erinnerung daran „ein
ungemein lieblicher und ſchöner Traum“.
Sogleich erwachte in ihm der Entſchluß, die
Veſte vor weiterem Verfalle zu ſchützen und
wiederherzuſtellen. Die zunächſt vorge-
nommene „Erneuerung“ war indeß wenig
glücklich, da ſie ohne rechtes Verſtändniß für
die Bedingungen eines mittelalterlichen Burg-
baues ausgeführt wurde. Und ſo ging man
an einen völligen und großartigen Um- und
Neubau, deſſen Pläne nach dem Uebergang
der hohenzollernſchen Lande in den Beſitz
Preußens noch erweitert wurden. Unter der
uralten Burglinde, die dem ſichern Unter-
gange geweiht zu ſein ſchien und die man
durch Aufwendung der größten Mühe zu

Wilhelm IV., am 23. Auguſt 1850, die Erb-
huldigung der hohenzollernſchen Lande ent-
gegen und am 3. Oktober 1867 fand die
feierliche Einweihung des Neubaus in Gegen-
wart König Wilhelms und ſeiner Familie
mit würdigſter Pracht ſtatt.

Dieſer Neubau ſteht in der That in allen
deutſchen Gauen, ſo reich ſie auch an
Schlöſſern und Fürſtenburgen ſind, einzig da.
Nicht allein durch ſeine gewaltigen Dimen-
ſionen, durch den königlichen Reichthum, der
bei der ganzen Anlage gewaltet hat, ſondern
vor allem durch das dabei zu Tage tretende
tiefe hiſtoriſche Verſtändniß und den echt
künſtleriſchen Geſchmack. Der Eindruck, den
der von Hechingen kommende Wanderer hat,
wenn er am „Waſſerthurme“ Halt macht
und über die Wipfel des Hochwalds aus
ſtolzer Höhe den gewaltigen Bau hernieder-
blicken ſieht, iſt von Schulte von Brühl
treffend mit dem Worte „Gralsburg“ be-
zeichnet worden. Wie lebendig wachſen aus
dem kühnen Felſen all' dieſe ragenden
Thürme, dieſe maſſiven Mauern, dieſe mäch-
tigen Fronten heraus. Nach Friedrich
Wilhelms Abſicht ſollte die Burg zugleich als
Feſtungswerk und Ahnenſchloß behandelt
werden. Der fortifikatoriſche Theil ſtammt von
General von Prittwitz, einem Meiſter der
Feſtungsbaukunſt; und wenn er ſeine Auf-
gabe durchweg in höchſt intereſſanter Weiſe
gelöſt hat, ſo erſcheint doch als ein beſonders
geniales Werk der Aufgang vom Adlerthore
zum Burghof, der auf ziemlich beſchränktem

neuem friſchem Leben erweckte, nahm Friedrich Raume eine Höhe von etwa 20 Metern
überwindet, indem die Straße, kleine Höfe
umſchließend, ſpiralförmig anſteigt und
ſchließlich durch einen langen Tunnel führt,
der überraſchende Ausblicke gewährt. Das
iſt nun ſo recht eigentlich die Quinteſſenz
des Geſammteindrucks eines Beſuches der
Burg, daß hier nichts bloße Rarität und
Antiquität, ſonderu alles lebensvolles Bild
iſt. Die ehrwürdige Michgelskapelle mit
ihren alten Steinbildern, pietätvoll in ihrer
alten Form erhalten, der impoſante Burg-
hof in ſeiner echt mittelalterlichen Erſcheinung,
der idylliſche Burggarten mit dem Stand-
bilde Friedrich Wilhelms IV., der glänzend
dekorirte, in reichſter Pracht ſchimmernde, auf
acht koſtbaren Marmorſäulen ruhende große
Grafenſaal überall herrſcht eine volle
Harmonie, eine wirkliche poetiſch-hiſtoriſche
Stimmung, und all' die alten und neuen
Erinnerungen an die Zollerngrafen und
Zollernkönige und Zollernkaiſer wirken hier
nicht anders wie Familienerinnerungen
großen Stils. Und blickt man dann von
der „Schnarrwachtbaſtei“ weit hinaus in das
blühende Land, über blaue Berge und dunkle
Wälder, dann muß wohl ein Jeder bewegt
und ergriffen werden und der neuen tieferen
Bedeutung der Verſe des alten Konrad
Silberdrat denken:

Hohenzolr, Du werliches Hus,
Wie wyt haſt Du geſehen uiber us!
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lichen Geſetzbuches auch für das ganze deutſche
Reichsgebiet die neuen Beſtimmungen über
die Wohnungsmiethe in Kraft treten. Mit
dieſem Tage erliſcht alſo von ſelbſt nicht
allein das Gewohnheitsrecht, welches ſich viel-
fach herausgebildet hat, es erlöſchen auch alle
Vertragsbeſtimmungen, welche den Vorſchriften
des neuen Rechtes direkt widerſprechen. Ein
Miethskontrakt, der die neuen geſetzlichen
Beſtimmungen aufheben oder ignoriren will,
hat im Streitfall alſo keine Giltigkeit vor
Gericht, ſondern lediglich das neue Recht tritt
für die richterliche Entſcheidung in Betracht.
Namentlich gilt dies für die wichtigſte unter
den vorhandenen neuen Beſtimmungen, für
die Renovirung von Wohnräumen. Hier
haben ſich beſonders zahlreich lokale Gewohn-
heitsrechte herausgebildet. Verſchiedentlich
gilt als ſelbſtverſtändlich, daß der Miether
dasjenige, was er in der neu gemietheten
oder innehabenden Wohnung renovirt haben
will, aus ſeiner Taſche bezahlt; anderswo
liegt dem Miether auch noch die Verpflichtung
ob, bei einem Fortzuge die Wohnung wieder
herrichten zu laſſen. Das alles fällt vom
nächſten Jahre ab fort, vielmehr iſt der Ver
miether von da ab geſetzlich verpflichtet, nicht
nur die Wohuung ſammt Schlüſſeln, Oefen e.
im völlig brauchbaren Zuſtande zu übergeben,
die Tapeten müſſen alſo gleichfalls heil und
ſauber ſein, er hat auch die Wohnung reno-
viren zu laſſen, wenn ſie durch natürliches
Abwohnen den Charakter der Bewohnbarkeit
verliert. Nur für das, was durch Nachläſſig-
keit oder Verſchulden des Miethers ruinirt
wird, hat letzterer zu haften. Die Vermiether
werden ihrerſeits natürlich dieſen Umſtand
bei den Miethspreiſen in Berechnung ziehen.

Herr Guſtav von Dieſt, der frühere
langjährige Präſident unſeres Regierungs-
bezirks Merſeburg, widmet ſich nach ſeinem
Eintritt in den Ruheſtand anſcheinend fleißig
litterariſchen Arbeiten. Nachdem im Vorjahre
bereits zwei Schriften von ihm im Buch-
handel erſchienen „Meine Erlebniſſe im Jahre
1848 und die Stellung des Staatsminiſters
v. Bodelſchwingh vor und an dem 18. März
1848“ und „Meine Erinnerungen an Kaiſer
Wilhelm den Großen“, gelangen in Kürze
zwei neue Erzeugniſſe ſeiner Muße zur Aus
gabe: „Meine Orientreiſe im Frühjahr 1899
und „Heinrich. von Dieſt, weiland General-
Jnſpekteur der Artillerie. Ein Lebensbild
nebſt Mittheilungen zur Geſchichte der Fa-
milie von Dieſt.“ Die geſchichtlichen Werke
eines ſolchen urtheilsfähigen Augen- und
Ohrenzeugen wichtiger Vorgänge ſind gewiß
geeignet, über manche bemerkenswerthe Einzel-
heit zuverläſſige Angaben zu bieten.

Feuer. Geſtern gegen Abend entſtand
durch Funken, die von gegoſſenem Eiſen her-
rührten, in der Maſchinenfabrik von Herrich u. Co.
ein Brand, welcher von den Arbeitern bald
entdeckt und gelöſcht wurde.
iſt nicht bedeutend

Der Schaden

dem linken Fuß in die Trommel.
dem Unglücklichen gelang, ſich aus ſeiner ge-

Provinz und Amgegend.
Halle, 4. September. Von einem gräß-

lichen Unglücksfall wurde am Sonnabend
der von hier nach Döcklitz bei Querfurt zur
Führung einer Dampf-Dreſchmaſchine ent-
ſandte Monteur Eduard Haake betroffen.
Als derſelbe während des Ganges der
Maſchine den Verſuch machte, eine gelockerte
Schraube nachzuziehen, gerieth er leider mit

Ehe es

fahrvollen Lage zu befreien, war ihm auch
ſchon das Bein gänzlich herausgeriſſen.
Trotz ſofortigen Transports hierher war ſein
Zuſtand, hauptſächlich infolge des furchtbaren
Blutverluſtes, doch ein ſo troſtloſer, daß der
Bedauernswerthe wenige Stunden nach der
Ankunft in der Klinik ſeinen Geiſt aufgab.

Der Schiffer Friedrich Otto Mucke, ge
boren in Klein-Wittenberg, wohnhaft in
Auſſig in Böhmen, welcher wegen ſchweren
Diebſtahls eine 6jährige Zuchthausſtrafe zu
verbüßen hat, iſt in vergangener Nacht aus
der hieſigen Strafanſtalt entſprungen. Der-
ſelbe war wegen Krankheit im Anſtalts-
lazareth untergebracht und hat es verſtanden,
von dort zu entweichen. Er war nur mit
Hemd und blau und weiß- geſtreifter Hoſe
bekleidet. Er iſt 22 Jahre alt, ziemlich groß,
hat X-Beine und zwiſchen Daumen und
Zeigefinger der rechten Hand Tätowirungen.

Halle, 5. September. Die Getreide-
Ernte iſt in dem Saalkreiſe infolge der
günſtigen Witterung recht zur Zufriedenheit
der Landwirthe verlaufen. Jn Quantität
und Qualität iſt es eine gute Mittelernte ge
weſen, leider haben. die vielen Mäuſe und
Hamſter Schaden angerichtet. Südlich von
Halle gab es bisher nur wenige dieſer Nager,
in dieſem Jahre dagegen ſind ſie in einer

recht läſtigen Anzahl vorhanden, ſo daß von
vielen Leuten die Hamſter ausgegraben
werden. Uebrigens iſt dies eine ſehr lohnende
Beſchäftigung. Die ausgegrabenen Körner
geben ein gutes Futter für die Hühner, die
Felle der Thiere werden theuer bezahlt und
das Fleiſch wird gehackt und den Schweinen
gefüttert. Auch die Grummet-Ernte ſchreitet
rüſtig vorwärts, ſodaß ſchon ein großer Theil
der Saalewieſen geräumt ſind, wodurch die
Landwirthe für die etwas verregnete Heu-
Ernte entſchädigt ſind.

Naumburg, 5. September. Anfang
dieſes Jahres ließ, eine hieſige Gruppe durch
die Tiefbohrfirma Landgraf u. Co. hierſelbſt
in der Nähe unſerer Stadt, unweit des Buch-
holzes, Bohrungen vornehmen in der Hoff-
nung, eine Waſſerquelle zu erſchließen. Statt
deſſen ſtieß man bekanntlich in der Tiefe von
623 Metern auf eine überaus ſtarke Sool-
quelle, die ſofort bis 15 Meter unter Tage
auftrieb. Die inzwiſchen erfolgte chemiſche
Unterſuchung der gefundenen Soole hat er-
geben, daß ſie die an Natrium gehaltreichſte
Soolquelle Thüringens iſt; insbeſondere iſt
ſie etwa ſechsmal ſo ſtark wie die Quellen
von Köſen und Sulza, abgeſehen von ihrem
ebenfalls beträchtlichen Magneſiumgehalte.
Es ſoll in der Abſicht den erwähnten Gruppe
liegen, durch Errichtung einer Badeanſtalt die
Quelle finanziell auszubeuten.

Zinna (Kreis Torgau), 4. September.
Jn der Nacht zu geſtern ſtatteten zwei Spitz-
buben unſerer Kirche einen Beſuch ab. Sie
nahmen aus einem der ſüdlichen Fenſter
zwei Scheiben heraus, die ſie, ohne zu zer-
brechen, auf den Raſen hinlegten, dann
ſchnitten ſie mit einem ſtumpfen Meſſer einen
Fenſterriegel heraus, ſtiegen durch dieſe ca.
40 Centimeter im Quadrat große Oeffnung
und kehrten alle Kiſten und Kaſten um. Vom
Taufſtein riſſen die Einbrecher die Decke,
unter dem Behang des Altars ſuchten ſie
nach irgend einem heimlichen Vermach, den
Tiſchkaſten des Tiſches der Sakriſtei trans-
portirten ſie an den Altar, von den zuge-
bundenen Kiſten, die unter dem Tiſche ſtanden,
durchſchnitten ſie die Bindfäden, riſſen das
kleine Vermach in der Mauer auf und durch-
ſtöberten Alles, höchſt wahrſcheinlich nach Geld
und Werthgegenſtänden ſuchend. Jhre Mühe
war jedoch vergebens. Von den der Kirche
gehörenden Gegenſtänden wird bis jetzt nichts
vermißt. Die Leuchter auf dem Altar, die
aus geringwerthigem Metall hergeſtellt ſind,
blieben unberührt.

Stendal, 4. September. Ueber das vor-
geſtrige Großfeuer hierſelbſt wird noch
Folgendes berichtet: Geſtern Morgen 9 u Uhr
ſtiegen dichte ſchwarze Rauchwolken in der
Schademachtenſtraße auf: die Möbelfabrik von
Henning, in Der 32 Geſellen arbeiteten, mit
großen Magazinen und Materialvorräthen,
ſtand in Flammen. Vorderhaus und Seiten-
gebäude, die mit der Fabrik in enger Ver-
bindung ſtanden, wurden ebenfalls ſofort
vom Feuer ergriffen. Jm Vorderhauſe trug
der Jnhalt eines Drogengeſchäfts das Seine
zur ſchnellen Ausbreitung des Brandes bei.
Die Feuerwehr unter Leitung des Brand-
direktors Diener konnte an einen direkten An-
griff auf das Flammenmeer nicht mehr denken
und mußte ſich auf die Deckung der an-
grenzenden Gebäude beſchränken. Der neu-
erbaute Saal des „Fürſtenhofes“ wurde
bereits von den Flammen ergriffen ebenſo
die Brohmann'ſche Stellmacherei. Es gelang
aber den Anſtrengungen der Feuerwehr, den

Saal wie die Stellmacherei zu erhalten. Es
iſt dies der Tüchtigkeit unſerer Feuerwehr
und ihrer bewährten Leitung, ſowie dem
Umſtande zu danken, daß von Nah und Fern
Hülfe kam. Rittmeiſter v. Maltzahn komman-
dirte ſeine ganze Schwadron Huſaren zur
Unterſtützung der Feuerwehr: ebenſo wurden
die Krümperpferde zum Waſſerholen geſtellt.
Die Firmen Chriſtian Bertram, Diterici,
Rechtenbach, Reckling u. ſ. w. ſtellten eben-
falls Geſpanne und Waſſerwagen. Aus
Tangermünde, Miltern und Bindfelde wurden
die Feuerwehren zur Hilfe herangezogen.
Ebenſo waren die Löſchmannſchaften der
Zuckerfabrik mit einer Spritze gleich von An
fang an mit in Thätigkeit. Zehn Spritzen
mit 15 Stahlrohren ſchleuderten ihre Waſſer-
maſſen in die Gluthen. Bald nach Mittag
war jede Gefahr der Weiterverbreitung be-
ſeitigt, während die Ablöſchung und Auf-
räumung noch geraume Zeit in Anſpruch
nehmen wird. Den Brandſchaden tragen die
Städte-Feuerſocietät und eine Privatgeſell-
ſchaft; er ſoll über 200000 Mark betragen.
Die Entſtehung wird auf Entzündung von
Brenn materialien vor der Feuerung des
Dampfkeſſels und auf deſſen Exploſion
zurückgeführt.

Egeln, 3. September. Als geſtern der
ſchon bejahrte Rentier Schwarz einen

Spaziergang nach den Feldern machte und
einen die Tarthuner Schachtbahn kreuzenden
Weg paſſirte, hörte der faſt taube Mann das
Herrannahen des Zuges nicht; auch dem
Zugführer war es nicht möglich, die Maſchine
zum Stehen zu bringen. Der alte Mann
wurde vom Zuge überfahren und ihm ein
Bein gänzlich zermalmt. Der Unglückliche
wurde nach dem Krankenhauſe gebracht, wo
die Amputation des Beines erfolgen mußte;
an ſeinem Aufkommen wird gezweifelt.

Schönebeck, 4. September. Der Betrieb
auf der Strecke Magdeburg-Schönebeck
hat ſeit Jahren eine derartige Ausdehnung
genommen, daß auf allen Stationen an dieſer
Strecke Erweiterungsbauten der Güter- und
Perſonenbahnhöfe haben vorgenommen werden
müſſen. Die zwei Gleiſe zwiſchen den
Stationen genügten ſogar bei dem rieſigen
Verkehr nicht fahren doch über 100 Züge
täglich auf dieſer Strecke ſodaß man mit
der Legung zweier weiterer Gleiſe vorge-
gangen iſt. Bis Weſterhüſen beſtehen dieſe
ſchon und ſoll im nächſten Jahre auch die
Strecke WeſterhüſenSchönebeck viergleiſig
werden. Die Bahnverwaltung iſt jetzt ſchon
mit den Acckerintereſſenten zum Ankauf des
nöthigen Grund und Bodens in Verhandlung
getreten.

Kleines Feuilleton.
„Die Polizei ſtöre die Freude nicht!“

Aus Jena ſchreibt man der „Frkf. Ztg.“:
Jm Nachlaß des verſtorbenen Orientaliſten
Stickel haben ſich mehrere Widmungen von
Goethe's Hand vorgefunden. Eines der
Blätter enthält folgende Worte:

Meine Hauptlehre aber bleibt vorläufig
dieſe: Der Vater ſorge für ſein Haus, der
Handwerker für ſeine Kunden, der Geiſtliche
für gegenſeitige Liebe, und die Polizei ſtöre
die Freude nicht!

W.
20. Oktober 1830.

J. W. v. Goethe.
Ein gedankenleſender Hund wird

geſucht. Eine Dame kommt zu einem
Hundehändler. „Jch wohne in einem Vor-
ort und möchte einen guten Haushund haben.“

Händler: „Ja, gnädige Frau!“ „Aberhat möchte ich keinen haben, der uns
ie ganze Nacht wach hält mit Bellen um

nichts und wieder nichts.“ „Nein, gnädige
Frau!“ „Er muß groß, ſtark und wild
ſein, wiſſen Sie?“ „Ja, gnädige Frau!“

„Aber gegen uns ſo ſanft wie ein
Lamm.“ „Ja, gnädige Frau!“ „Und
er muß auf jeden Landſtreicher losſtürzen
und ihn wegtreiben.“ „Ja, gnädige Frau!“

„Aber er muß keinen armen, aber ehrlichen
Mann anfallen, der ſich nach Arbeit umſieht.“

„Nein, gnädige Frau!“ „Wenn ein
Dieb in der Nacht ſtehlen will, ſo müßte der
Hund ihn in einem Augenblick in Stücke
reißen.“ „Ja, gnädige Frau!“ „Aber
er muß keinen Nachbar angreifen, der Abends
einen kleinen Beſuch macht.“ „Nein,
gnädige Frau!“ „Und natürlich darf er
keine Leute beläſtigen, die zu allen Stunden
der Nacht eilig kommen, um meinen Mann
zu holen. Er iſt nämlich Arzt.“ „Nein,
gnädige Frau! Jch weiß jetzt, was Sie
wünſchen. Sie wollen einen gedankenleſenden
Hund.“ „Ja, ſo etwas Aehnliches. Können
Sie mir einen ſchicken?“ „Thut mir ſehr
leid, gnädige Frau, die Sorte iſt mir gerade
ausgegangen.“

Vermiſchtes.
Eiſenach, 4. September. Die Automobil

Gebirgsfernfahrt Eiſenach-Waltershauſen-Ober-
hof-Zella-Suhl-Meiningen-Eiſencch, die der neube-
gründete Mitteldeutſche Automobil Klub für den
geſtrigen Sonntag geplant hatte, mußte unterbleiben,
da dieſelbe behördlicherſeits verboten wurde, und
zwar „auf Grund der einſchlägigen geſetzlichen Be-
ſtimmungen“, welche die Veranſtaltung von Wett-
fahrten auf den Chauſſeen wegen der daraus zu
befürchtenden Störungen des Verkehrs nicht geſtatten.
Die Verbote ſind von der hieſigen Bezirksdirektion
und dem Landrathsamte in Waltershauſen erlaſſen.
Die vom hieſigen Vorſtande des Automobil Klubs
telegraphiſch bei den Miniſterien in Weimar und
Gotha erhobene Beſchwerde wurde abgewieſen.
Da erſt in letzter Stunde gegen die geplante Fern-
fahrt eingeſchritten wurde, waren ſchon ſehr viel
auswärtige Theilnehmer, zum Theil aus weiter
Ferne, hier eingetroffen.

Grabow, 4. September. Durch den Genuß
giftiger Pilze ſind dem „Schildb. Kreesblatt“
zufolge jin dem benachbarten Dorfe Zamosc eine
Wittwe und ihr dreizehn jähriger Sohn geſtorben.
Ein jüngerer Sohn, der ebenfalls von den Pilzen
gegeſſen hatte, erkrankte zwar, befindet ſich aber auf
dem Wege der Beſſerung.

Rogaſen, 5. September. Auf dem Rittergute
Gosciejewo und deſſen Nachbargrundſtücken hat
eine Feuersbrunſt fünfzehn Scheunen und Ställe
mit tauſend Schaffen und dreihundert Stück Feder
vieh vernichtet. Die Entſtehungsurſache iſt unbekannt.

Berlin, 5. September. Ein großer Bankerott
hierſelbſt lenkt die Aufmerkſamkeit wieder einmal
auf unſere Kreditverhältniſſe und ihre Ungeſundheit.

Der Mann, Jſidor Behrendt, etablirte ſich vor
zehn Jahren, legte ſein Manufakturwaarengeſchäft
aufs Große an, und weil jetzt die Zeit der großen
Geſchäfte iſt, ſo glaubte Jedermann, daß hier ein
neuer Prophet aufgeſtanden ſei, mit deſſen Hilfe
man Millionen verdienen könnte. Der neue Prophet
war ein Reſtermann. Kaum glaublich, aber wahr,
mit einem Netz von Filialen, ſogen. Reſterausver-
käufen, wollte Behrendt die geſchäftliche Welt ein-
reißen und zu dieſem mehr als dunklen Geſchäfte
wurden ihm Millionen gebracht und kreditirt.
Nach dem dem „Confektionär“ mitgetheilten Status
beziffern ſich die Verbindlichkeiten auf drei
Millionen Mark. Davon haben zu fordern
zwei große rheiniſche Banken 500,000 Mark, zwei
große Berliner Banken und eine große Privatbank
firma 500 000 Mark, der Kommanditiſt iſt mit etwa
700 000 Mark betheiligt, ſo daß die Waarengläubiger
noch 1300000 Mark zu fordern hätten. Haupt-
betheiligt iſt eine große Berliner Baumwollwaaren
fiirma mit ca. 100000 Mark, andere Berliner Firmen
mit 30-, 40- und 50000 Mark; ſehr ſtark betheiligt
ſind auch Gera und Greiz, beſonders in letzterem
Fabrikplatz ſoll eine Firma ca. 60000 Mark zu
fordern haben. Forderungen haben ferner Meerane,
Glauchau, Markirch, Reichenbach, Ronneburg, Elber
feld, verſchiedene ſächſiſche und ſchleſiſche Fabrik
ſtädte. Die Forderungen dieſer Städte bewegen
ſich meiſt in Summen von 5--40 000 Mark. Die
Aktiven beſtehen aus den Buchforderungen und dem
allerdings recht kleinen Lager! Der urplötzliche Zu-
ſammenbruch ſoll angeblich Herrn Jſidor Behrendt
vollſtändig überraſcht haben. Er hatte augenſchein-
lich das Vertrauen, ſeinen Verpflichtungen nach-
kommen zu können. F
Telegramme und letzte Nachrichten.

Ein Kaiſertoaſt in Straßburg.
Straßburg, 6. September. Bei dem

geſtrigen Feſtmahl im Kaiſerpalaſt hielt der
Kaiſer einen Trinkſpruch, worin er zuerſt dem
Bedauern der Kaiſerin Ausdruck gab, daß ſie
in dieſen Tagen nicht an der Seite des
Kaiſers weilen könnte. Der Kaiſer hob als-
dann hervor, daß er ſchon zur Zeit ſeines
Großvaters Gelegenheit hatte, die Reichslande
zu ſtudiren und die damaligen Feſte mitzu-
feiern. Während der letzten zehn Jahre
ſeiner Regierung reihte ſich Beobachtung an
Beobachtung, er könne mit tiefer Bewegung
und hoher Dankbarkeit vollinhaltlich beſtätigen,
daß die ſtets ſteigende, immer inniger werdende
Wärme des Empfanges und der Begeiſterung
ein deutlicher Beweis dafür ſei, daß die
Reichslande es verſtanden und begriffen, was
ihnen durch Einfügung in das Deutſche Reich
zu theil geworden. Wohin man blicke, ſei
eifrige und fleißige Arbeit, vorwärts
ſchreitende Entwickelung, weitgehender Auf-
ſchwung. Der Kaiſer ſprach den Herren
ſeinen Dank aus für den Zuſtand, in dem
er die Reichslande angetroffen. Der Kaiſer
ehre die Gefühle der alten Generation, denen
es ſchwer war, ſich in die neuen Verhältniſſe
zu fügen. Vor allem legt der Kaiſer den
Herren der Kirche ans Herz, daß ſie mit
ihrem ganzen Einfluß dafür ſorgen, daß die
Achtung vor der Krone und das Vertrauen
zur Regierung immer feſter und feſter werde.
Der einzige Halt, den die Kirche in den
heutigen bewegten Zeiten habe, ſei die
kaiſerliche Hand und das Wappenſchild
des Reiches. Der ihm zujubelnde Empfang
ſei ſicher dem Verſtändniſſe mit ent-
ſprungen, welches der Anblick der kampf-
bewährten Söhne dieſes Landes bei den Be-
wohnern hervorgerufen und wodurch neuer-
dings in ihnen das Gefühl beſtärkt worden:
JSub umbra alarum. Unter dem deutſchen
Siegesadler ſei das Reichsland geſichert gegen
Alles, was kommen mag. Deshalb trinke er
auf das Wohl der Reichslande, hoffend, daß
noch lange tiefer Friede beſchieden ſei zur
ruhigen ſchwunghaften Fortentwickelung.
„Was Jch dazu thun kann, Mein Land in
Frieden zu erhalten und zu regieren, das ſoll
geſchehen. Daß ſie aber darin Vortheile
haben ſollen, dafür laſſen Sie Mich ſorgen.“

Wetterbericht des Kreisblattes.
7. September. Wolkig, ſchwül, warm, Regen-

fälle und Gewitter.
—2

Aus dem Geſchäftsverkehr.
von einigen tauſend ange-
ſehenen Profeſſoren und
Aerzten erprobt, angewandt
und empfohlen! Beim Publi-
kum ſeit 17 Jahren als das
beste, billigste und un-
schüdlichste

Blutreinigungs-
u. Abführwmittel

ſeiner angenehmen Wirkungbeliebt und terSalzen, Tropfen, Mixturen, Mineralwäſſern 2c. vor-
wegen

gezogen. Erhältlich nur in Schachteln zu Mk. I.
in den Apotheken und muß das Etiquett der

ächten Apotheker Richard Brandt's Schweizerpillen
ein weißes Kreuz, wie obenſtehende Abbildung, in
rothem Felde tragen. Nur 5 Pf. koſtet die tägliche
Anwendung.*

Die Beſtandtheile der ächten Apotheker Richard
Brandt'ſchen Schweizerpillen ſind Extrakte von
Silge 1,5 Gr., Moſchusgarbe, Aloe, Abſynth, je 1
Gr. Bitterklee, Gentian je 0,5 Gr., dazu Gentian-
und Bitterkleepulver in gleichen Theilen und im
Quantum, um daraus 50 Pillen im Gewicht von
0,12 herzuſtellen.

J

e

e 2

e



Nummer 210. „1899. Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Donnerſtag, den 7. September.

Reste

Tage
Iodes- Anzeige.

Heute. Mittwoch. den 6.
I U hlief sanft unser

und Grossvater. derr es Vater.
C ckerei

e 5

entse neber guterSchwiegervater Buchdubesitzer

r jstian Hottenroth
mm en sja hre.Wo dte

stalle The ilnahmehie trauernden Hinterbliebenen.

h e t 1 21 rfindet Freitag Nachmittags 3 Uhr.
t J 2 1 4W eissentelserstr. 6. aus statt.

Jrauerhüte

11 um

12 1Die Beerdigung
Vom rau( rhause.

e s
2850) in größter Auswahl billigſt im

Putzmagazin B. Pulvermachenr, Burgſtr. 5.

Möbel
Transportgeſchäft

von

Karl AUlrich jun.
hält ſich bei vorkommenden Fäl len
beſtens empfohlen. (4423SeeDen Eingang in ſämmtlichen Heuheiten

Herbſt und Winter in
cleutschen u. englischen Stoffen

zeigen ergebenſt an 280
Hildebrandt KRulffes,

Tuchhandlung Maagßgeſchäft für feine Herren
Garderobe.

e

c z c h 2 S 9 4 7d
b l

Lauchſtädterſtr. 17.

e

für

2809)

In der Fabrik angesammelte

schwarzer,

Halle a.Fabrik und Secielans kür omen hie ehe

Vrittw och,
den 13. Sept. 899,

Vorm. 9 Uhr:
Verkauf des den Mildner-
ſchen Erben gehörenden, an
der Weißſzenfelſer Straße und
am Kötzſchen Leunger Wege
belegenen Feldplanes in 6 Par
zellen à 4 Morgen vder im
Ganzen

Vormittags
10* Uhr,

Verkauf des den Carl
Seibicke'ſchen Erben ge-
hörenden Wohnhauſes mit
großem Hofraum Ställen und
Scheune, Weißenfelſerſtr. 19.

Vormittags
11 Uhr:

Verpachtung des der Ww.
Sseibicke gehörenden, an
der Weißenfelſer Str. kurz
hinter dem Bahnübergang be-
legenen Feldplanes von ca.
22 Morg. auf 6 Jahre.

Vormittags
11 Uhr:

Verpachtung des den Carl
Spiegler“ſchen Erben ge-
hörenden, an der Weißen-
felſer Str. dicht hinter dem
Friedhofe belegenen Feld-
planes von 7 Morg. 130 R.
auf 6 Jahre im

ThüringerHof.
Bedingungen ſehr günſtig.

Dieſelben können vorher bei
mir eingeſehen werden.

M. Möllnitz,
995 Gotthardtstr. e

S.

karbiger

8

und

Ulrichstrasse

daß ich das

übernommen habe. Es
die mich beehrenden Gäſte aufs

Franz. u.

noch einige Abende frei.

Heſche iſts-2 ſeberna hin
Einem hochgeehrten Publikum zur gefl. Kenntnißnahme,

von Herrn Selle innegehabte
Etablissement Restaurant

Kaiſer-Wilhelms-Halle
wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein,

ff. Pilſner und Kronen Bräu
aus der Feldſchlößechen- Brauerei Weimar.

russ. Billard.
Saal zur Abhaltung von Bällen und ſonſtigen Feſtlichkeiten,

c ſowie Hochzeiten u. ſ. aufs Beſte empfohlen.
S meine neureſtaurirte Kegelbahn in Erinnerung, dieſelbe iſt

Montag, den 4. bis Froſtan, den 3. September.

MNuster-Coupons, einselne cRoben,
gemusterter Kleiderstolfe,

sowie ein G grosser Posten
W asCchetoſſreste u. Blusenhemcdden

ausser gewöhnlich billig.

o lbeltzensche Wollenwehere

Beſte zu bewirthen.

(2837Halte meinen großen

Gleizeitig bringe W

Hochachtungsvoll

D Fusen-

Vekanntmachung.

Vom 5. September ab iſt der
Sprechverkehr zwiſchen Merſeburg
einerſeits
zugelaſſen. Die Gebühr für ein
Geſpräch bis zur Dauer von 3
Minuten beträgt 25 Pf.

Merſeburg, den 5. Sept. 1899.
Kaiſerliches Poſtamt.

Lattermann.
Königl. Preuss. Lotterie
Die Abhebung der Looſe 3. Klaſſe

201. Lotterie muß unter Vor-
zeigung der Looſe 2. Klaſſe
dieſer Lotterie bis ſpäteſtens

Montag, den 11. d. M.,
Abends 6 Uhr,

bei Verluſt des Anrechts geſchehen.
Der Königl. Lotterie-Einnehmer.
2818) Schröder.
Steuer-Quittungs-

Bücher,
jedes für 7 Jahre ausreichend, à Stück
10 Pf., vorräthig in der
Kreisblatt-Druckerei.

W Saat-Weizen.
Offerire Strube's Winterweizen

(Square head) bei höchſter Er-
tragsfähigkeit, äußerſt widerſtands-
fähig geg. Auswintern u. Lagern

à M. 19,00 per 100 kg ab
Station hier geg. Nachnahme.
Säcke z. Selbſtkoſtenpreiſe. Muſter
frei. M. Roecker, Rittergut

S Raſchwitz b. Lauchſtädt. (2843

und Pegau andererſeits

Verein der Gaſiwirthe von
Merſeburg u. Umgegend.

Freitag, den S. dd4. II.Nachmittags 3 ühr,
Monats- V ersammlung

im „deutſchen Hof“.
Der Vorstandl.

Täglich dreimal (2832
friſche Milch.

Hertel, NReumarktsmühle.
J F SIa vier S

elegantes Ausſehen, guter Ton, ſehr
billig zu verkaufen. Zu erfragen in
der Exped. d. Bl. (2851

Kleine freundliche

Wohnung
an einzelne Dame abzugeben. Zu
erfragen in der

Exped. des Kreisblattes.
Kleine Wohnung

zu vermiethen fofort oder ſpäter.
Zu erfragen in der

Kreisblatt-Druckerei.
Tüchtige

Malergehülfen
ſtellen ſofort ein (2842Carl Ruck Söhne

Weißenfels a. S.

AusIauſer
geſucht. Näheres

Kreisblatt-Druckerei.

nur grosse Ulrichstrasse 17.

6. Peliccinoi Gomp.
Geschenkbke.

Neuheiten eleg. Hochzeits- u. Jubiläums-
Sonnenschirme--Stöchke.

Reiseartikel. t. Lederwaaren. (2847

Kunstgewerbliches Magazin.
Fernsprecher 881.

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merjeburg.
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